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Anna-Katharina Pelkner/Ralph Günther/Klaus Boehnke
Die Angst vor sozialer Ausgrenzung als leistungs-
hemmender Faktor1
Zum Stellenwert guter mathematischer Schulleistungen unter Gleichaltrigen
1. Einleitung
Gegenstand der Untersuchung „‚Streber‘ versus ‚Nerd‘ – Zur Kultur- und Geschlechts-
spezifik der (negativen und positiven) Sanktionierung guter mathematisch-naturwis-
senschaftlicher Schulleistungen bei Jugendlichen in Deutschland und Nordamerika“ ist 
der Stellenwert guter mathematischer Leistungen unter Gleichaltrigen. Die Studie ist 
kulturvergleichend angelegt, doch werden zunächst nur Ergebnisse der deutschen Teil-
studie vorgestellt.
Während für SchülerInnen in Deutschland gute Schulleistungen oft mit dem Vor-
wurf einhergehen, ein Streber zu sein, scheinen gute Leistungen in Nordamerika unter 
Peers hoch im Kurs zu stehen.
Die jüngste Veröffentlichung der PISA-Studie dokumentiert – wie bereits die TIMS-
Studie – die im internationalen Vergleich schlechten Leistungen von SchülerInnen deut-
scher Schulen. Ihre Leistungen liegen deutlich unter dem Durchschnitt der OECD-Län-
der (Baumert u.a. 2001).
Mit der Einrichtung des Schwerpunktprogramms „Bildungsqualität von Schule“ 
(BIQUA) hat die Deutsche Forschungsgemeinschaft auf die Diskussion um Bildungs-
qualität in deutschen Schulen, speziell im mathematisch-naturwissenschaftlichen Un-
terricht reagiert. Während viele im Schwerpunkt geförderte Projekte Möglichkeiten der 
Optimierung von Unterricht erforschen, steht im hier vorgestellten Projekt der Zusam-
menhang zwischen Leistungsbewertung durch Peers und mathematischer Schulleistung 
im Vordergrund.
Zentrale These ist, dass gute Schulleistungen in Deutschland einem erheblichen 
Peerdruck unterliegen, sodass gute deutsche SchülerInnen befürchten müssen, bei ihren 
gleichaltrigen Mitschülern und Freunden schlecht angesehen zu sein und als Streber dif-
famiert zu werden. Dieses Erleben, so weiter die letztendlich im Projekt zu prüfende 
These, senkt die Bereitschaft insbesondere begabter SchülerInnen der Sekundarstufe I, 
ihre eigentlich vorhandene Leistungsfähigkeit voll auszuschöpfen.
Im Folgenden wird die Projektidee erläutert und ein kurzer Literaturüberblick gege-
ben; zudem werden einige theoretische Vorüberlegungen dargelegt. Anschließend wird 
empirisches Datenmaterial aus der am Standort des Projekts in Chemnitz durchgeführ-
ten Erhebung präsentiert.
1 Die berichtete Studie wurde im Rahmen des DFG-Schwerpunktprogramms »Bildungsqualität von 
Schule« (Az. BO 929/16-1) gefördert.
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2. Peerdruck als Leistungshemmnis: Die Projektidee
Informelle Gespräche mit Jugendlichen in Deutschland machen deutlich, dass Streber –
insbesondere im Altersbereich der Sekundarstufe I – eine der gefürchtetsten Etikettie-
rungen im Peergruppenkontakt ist. Wer in deutschen Schulen oft durch gute Leistungen 
auffällt und erkennen lässt, dass diese Schulleistungen Ergebnis intensiver Lernbemü-
hungen und nicht „natürlicher Begabung“ sind, wird schnell damit konfrontiert, von 
MitschülerInnen – in der Regel in der Sekundarstufe I die relevanteste Peergruppe – als 
Streber benannt und tendenziell ausgegrenzt zu werden.
Wissen vorwiegend anekdotischer Natur aus Nordamerika legt nahe, dass es sich 
hierbei um ein Kulturspezifikum handelt. Einiges spricht für die These, dass negative 
Sanktionierung guter Schulleistungen für Deutschland typisch ist, während in Nord-
amerika gute Schulleistungen unter Peers positiver bewertet werden. Hierfür spricht u.a. 
die Tatsache, dass eine wörtliche Übersetzung von Streber ins Englische schwer fällt. Es 
scheint lediglich der „nurd“ bzw. „nerd“ in Frage zu kommen, doch hat dieser deutlich 
andere – zum Teil liebevolle – Konnotationen, die eher dem deutschen Gebrauch des 
Anglizismus „Freak“ entsprechen (Mathe-Freak). Die Bezeichnung „nerd“ scheint nahe 
zu legen, dass außergewöhnliche Leistungen zwar den Beigeschmack des Absonderli-
chen haben, in Nordamerika unter Peers aber tendenziell positiv bewertet werden.
Bildungspolitisch ist die Möglichkeit einer kulturspezifisch in Deutschland beson-
ders negativen Bewertung guter Schulleistungen hochgradig relevant. Wenn nämlich 
deutsche SchülerInnen der Sekundarstufe I eine massive (negative) Sanktionierung po-
sitiver Schulleistungen durch Peers befürchten müssen, so ist zu erwarten, dass hervor-
ragende Leistungen im Sinne einer Art „Selbstbeschneidung“ insbesondere von begab-
ten SchülerInnen, und dabei vor allem von Mädchen vermieden werden.
Köller u.a. (1999) zeigen, dass Mädchen sich stärker vom Urteil anderer abhängig 
machen, dass zudem die Erwartungen von Eltern und Peers in Bezug auf gute Schulleis-
tungen bei Mädchen signifikant höher als bei Jungen sind und dass sie mehr Angst ha-
ben zu versagen als Jungen. Aus derartigen Überlegungen könnte man folgern, dass die 
Güte der Schulleistungen weniger das Resultat von curricularen, didaktischen, schul-
strukturellen oder personalen Bedingungen, sondern vielmehr Ergebnis des leistungs-
bezogenen Peerklimas ist. Zugespitzt formuliert: Deutsche SchülerInnen der Sekundar-
stufe I vermeiden besonders gute Schulleistungen, um sich die Anerkennung der Peer-
gruppe zu erhalten, nordamerikanische SchülerInnen suchen besonders gute Schulleis-
tungen, um die Anerkennung der Peers zu gewinnen.
Zu der Frage, ob es einen Zusammenhang zwischen mathematischen Schulleistun-
gen und dem Peerklima in einer Schulklasse gibt, liegen nur wenige kulturvergleichende 
Studien vor. Eine Ausnahme bilden einige Arbeiten aus der Forschungsgruppe um Her-
bert Walberg. Walberg/Singh/Tsai (1984) zeigen für indische SchülerInnen, dass Peer-
gruppenstatus und Schulleistung nach Auspartialisierung anderer Variablen in einem 
positiven Zusammenhang stehen. Uguroglu/Walberg (1986) zeigen für den nordameri-
kanischen Kontext, dass ein (positiver) Zusammenhang zwischen einem unterstützen-
den Peerkontext und Mathematikleistungen besteht. Beide Studien verfolgen allerdings 
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eine andere Kausalitätsannahme als das hier vorgestellte Projekt. Sie gehen davon aus, 
dass ein hoher Peergruppenstatus gute (Mathematik-)Leistungen zur Folge hat. Hier 
wird hingegen der These nachgegangen, dass (sehr) gute Leistungen in Mathematik – in 
Deutschland – zu negativen Peersanktionen führen, was im weiteren dann zu einer Re-
duktion der schulischen Performanz führt, während dies in Nordamerika nicht der Fall 
ist. Juvonen/Murdock (1995) arbeiten eine mögliche Altersspezifik negativer Zusam-
menhänge zwischen guten Schulleistungen und Peerstatus heraus, wenn sie zeigen, dass 
insbesondere Achtklässler (im Vergleich zu Viert- und Sechstklässlern) sehr zurückhal-
tend sind, ihren Peers mitzuteilen, dass sie viel Arbeit in gute Schulleistungen investie-
ren.
Gelegentlich wird in Diskussionen um das Thema der hier vorgestellten Studie da-
von gesprochen, die Studentenbewegung mit ihrer Ablehnung des Leistungsgedankens 
sei „schuld“ an der Negativbewertung von Leistung unter deutschen Jugendlichen. Der 
„Streber“ hat jedoch in Deutschland Geschichte und ist keineswegs erst seit ‘68 en 
vogue2. Er hat zudem in Westdeutschland ebenso wie in Ostdeutschland, wo die Studen-
tenbewegung nicht oder nur in sehr viel geringerem Maß wirksam war, die gleiche ne-
gative Bedeutung in jugendlichen Peergruppen.
Der niedrige Stellenwert von hervorragenden Leistungen bei deutschen SchülerIn-
nen scheint nicht zuletzt durch die jüngsten Ergebnisse der PISA-Studie belegt, die zu-
mindest für ein nordamerikanisches Land, nämlich Kanada hervorragende Ergebnisse 
erbrachte.
Versucht man nun die vermuteten Unterschiede zwischen Deutschland und Kanada 
in einer Art und Weise zu erfassen, die die Moderatorfunktion von Kultur empirisch er-
fassbar macht, so bietet sich der wertetheoretische Ansatz von Shalom Schwartz an. Das 
Schwartzsche Konzept kennt auf der Individualebene zehn motivationale Typen von 
Werthaltungen, nämlich Hedonismus, Stimulation, Selbstbestimmung, Universalismus, 
Humanismus, Tradition, Konformität, Sicherheit, Macht und Leistung. Besonders in der 
Bewertung von Leistung als Wert unterscheiden sich nach dem von Schwartz vorgeleg-
ten Datenmaterial deutsche und nordamerikanische – US-amerikanische wie kanadi-
sche – Individuen (Schwartz 1992). In Nordamerika wird Leistung durchgehend positi-
ver bewertet als in Deutschland. Schwartz zeigt, dass Nordamerika stärker durch Er-
folgs- und Machtorientierung, Deutschland stärker durch ein Klima des Egalitarismus 
und der intellektuellen Autonomie geprägt ist, was sich durchaus auf den Widerspruch 
von Leistung und Gleichheit zuspitzen lässt (Schwartz 1994). Dieser Widerspruch, so 
die zweite zentrale These des Projekts, ist letztlich die Ursache für die unterschiedliche 
Sanktionierung von Leistung in Deutschland und Nordamerika, speziell für die Schü-
lerInnen der Sekundarstufe I, für die Peergruppenintegration eine zentrale Entwick-
lungsaufgabe ist (vgl. Noack 1990).
2 Im deutschen Sprachgebrauch taucht Streber zuerst im 16. Jahrhundert auf, wobei der Begriff zu-
nächst die Bedeutung von Widersacher hatte. Im 18. Jahrhundert diente er zur Kennzeichnung kar-
rieresüchtiger Beamter. Später wurde der Begriff des Strebers dann in der Studentensprache und 
schließlich in die Sprache der Schule übernommen.
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Von besonderem Interesse in diesem Kontext ist, wie sich die Peergruppenintegration 
für Mädchen bzw. Jungen gestaltet. Empirisch zu prüfen wäre die Frage, ob sich Mäd-
chen und Jungen in ihrer Angst vor negativen Peersanktionen guter Schulleistungen un-
terscheiden und ob auch Geschlechtsunterschiede sich auf unterschiedliche Werthal-
tungen zurückführen lassen.
Neben der Kultur- die Geschlechtspezifik in den Mittelpunkt eines Projekts zu au-
ßerunterrichtlichen Einflüssen auf mathematische Schulleistungen zu rücken, wird u.a. 
durch die Ergebnisse der TIMS-Studie nahe gelegt, da sich im Bereich der mathema-
tisch-naturwissenschaftlichen Fächer „substantielle Leistungsunterschiede zwischen 
Schülerinnen und Schülern nachweisen [lassen]“ (Baumert/Bos/Watermann 1998).
Ziel unserer Studie ist es, diese – wie wir meinen nur vordergründigen – Leistungs-
unterschiede zwischen Mädchen und Jungen genauer zu untersuchen und aus dem 
Blickwinkel der Leistungsakzeptanz unter Peers zu fragen, warum Mädchen – scheinbar 
– schlechtere Schulnoten in Mathematik haben als Jungen. 
Um dieser Frage nachzugehen ist es sinnvoll, Interaktionen in der Schule in Hinblick 
auf Geschlechter- und Machtbeziehungen zu analysieren. Von zentraler Bedeutung ist 
das „kulturelle System der Zweigeschlechtlichkeit“ (Hagemann-White 1988). Menschen 
werden jeweils dem männlichen bzw. dem weiblichen Geschlecht zugeordnet. Für beide 
Geschlechter gelten verschiedene Normen, Werte und Standards, die sich in Stereotypen 
ausdrücken. Die beiden Welten stehen in einer hierarchischen Beziehung zueinander, 
wobei die männliche den Anspruch erhebt, höherwertig zu sein.
Die Schule als eine der prägendsten Sozialisationsinstanzen vermittelt Geschlechter-
stereotypen und zementiert so die hierarchisch strukturierten Beziehungen zwischen 
Männern und Frauen. Das kulturelle System der Zweigeschlechtlichkeit ist eingeschrie-
ben in Texten und Subtexten, sowohl im offiziellen Lehrplan, als auch im sogenannten 
„heimlichen Lehrplan“ (Zinnecker 1975). Prengel (1986) definiert die „versteckten 
Lernziele der Geschlechtererziehung“ als die Botschaften „zwischen den Zeilen“. Mäd-
chen und Jungen lernen, dass Frauen und Männer nicht gleich und ihre Beziehung hie-
rarchisch durch Überlegenheit und Unterlegenheit strukturiert sind. Das kulturelle Sys-
tem der Zweigeschlechtlichkeit bestimmt sowohl das tatsächliche Verhalten als auch die 
Interpretation von Handlungen. Selbst wenn sich Mädchen und Jungen gleich verhal-
ten, lernen sie, dass dieses Verhalten – je nach Geschlecht – eine andere Bedeutung er-
hält. So wird zum Beispiel aggressives Verhalten eines Jungen in der Regel als normal 
wahrgenommen, während Mädchen ein solches Verhalten eher nicht zugebilligt wird 
(vgl. Nyssen 1990, S. 35).
Für ein Mädchen bedeutet es etwas anderes als für einen Jungen, gut in Mathematik 
zu sein: Wie Hannover in einem weiteren BIQUA-Projekt herausarbeitet, sind Jungen 
ggf. in einem Fach gut, das von SchülerInnen als „Jungenfach“ aposthrophiert wird 
(Hannover 1999), während Mädchen, die in einem derartigen Fach womöglich gute 
Schülerinnen sind, eine Art Hautgout des Unweiblichen anhängt. In einem retrospektiv 
angelegten und international vergleichenden Projekt zu weiblichen Bildungsbiografien 
von Frauen aus über 10 Ländern arbeitet Pelkner (2002) heraus, dass derartige Un-
gleichheitserlebnisse die schulische Interaktion weltweit zu bestimmen scheinen.
330 Teil V: Einstellungen zu Schulfächern und Leistungsfähigkeit
Seit Einführung der Koedukation werden Schulen in dem Sinne als geschlechtsneutral 
wahrgenommen, dass sie „keine Unterschiede aufgrund von Geschlecht, Rasse, Klasse, 
sexueller Orientierung [und] körperlicher Unversehrtheit“ machen (McLaren/Gaskell
1995, S. 136). Eine genauere Analyse zeigt jedoch, dass Schule und Interaktion im Klas-
senraum weit davon entfernt sind, geschlechtsneutral zu sein. Jungen bekommen in der 
Schule mehr – negative wie positive – Aufmerksamkeit als Mädchen. Diese Tendenz 
scheint verstärkt in Fächern wie Mathematik und Naturwissenschaften aufzutreten, da 
diese nach wie vor eher als männliche Domäne gelten. Lehrpersonen tendieren dazu, 
Mathematik als männliche Domäne zu stereotypisieren (Li 1999). Im Unterricht wird –
bewusst oder unbewusst – der Schein männlicher Überlegenheit aufrecht erhalten und 
von Jungen oftmals nicht gefordert, sich über tatsächliche Leistung zu qualifizieren (vgl. 
Kreienbaum 1988). Gleichzeitig wird das Lernengagement der Mädchen als selbstver-
ständlich vorausgesetzt und bleibt ohne positive Rückmeldung. Auf kritisches Lehrer-
feedback reagieren Mädchen zudem sensibler als Jungen (vgl. Dweck u.a. 1978). 
Nach einer kanadischen Studie (McLaren/Gaskell 1995) hängt das Selbstvertrauen 
von Mädchen in Bezug auf Mathematik und Naturwissenschaften stärker vom Urteil 
ihrer Peers als von der Unterstützung der Lehrpersonen ab. Leistungsstarke Mädchen, 
die ihre Kompetenz in der Klasse demonstrieren, werden von Jungen unter Druck ge-
setzt (Enders-Dragässer/Fuchs 1988). Für die Bundesrepublik hat Horstkemper (1987) 
auf die Abhängigkeit des (geringeren) weiblichen Selbstwerts von schulischen Lernbe-
dingungen hingewiesen; sie macht deutlich dass Lehrkräfte beiderlei Geschlecht in be-
stimmten Fächern geringere Leistungen von Mädchen erwarten und diese dann im Sin-
ne einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung auch erhalten. Ähnliche Entwicklungen 
sind für die DDR zu konstatieren (vgl. Krause 1990). Insbesondere im Hinblick auf die 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer stellten seit den frühen 70er-Jahren So-
ziologInnen und SchulpraktikerInnen überall dieselben Tendenzen zur Ungleichheit 
fest: Um die Pubertät herum verlieren Mädchen ihr Interesse an Mathematik. Spätes-
tens in der Sekundarstufe I ist eine deutliche Distanz der Mädchen gegenüber dem ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht zu beobachten (Eccles 1984; Hoffmann
u.a. 1997). Bis heute jedoch fehlt es an breiter angelegten empirischen Studien, die die 
verschiedenen Hypothesen zu geschlechtsspezifischen Effekten von Interaktionen in der 
Klasse untersuchen. Die existierenden Studien konzentrieren sich in der Regel auf die 
Erwachsenenperspektive der Lehrkraft oder anderer erziehender Personen (Glumpler
1995) und sind meist nicht quantitativ angelegt.
3. Die empirische Untersuchung
Dass befürchtete negative Peersanktionen etwas mit den erbrachten Schulleistungen zu 
tun haben, konnten wir bereits in den Vorstudien zu dem hier vorgestellten Projekt dar-
legen (Pelkner/Boehnke 2002). Danach „überlagert“ die bei Mädchen größere Angst vor 
negativen Peersanktionen und ihr geringeres mathematisches Selbstvertrauen in gewis-
ser Weise ihre eigentliche Leistungsfähigkeit: Einerseits haben die Vorstudien erbracht, 
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dass sich die Mathematiknoten von Jungen und Mädchen nicht unterscheiden. Ande-
rerseits konnte statistisch gezeigt werden, dass Mädchen bei gleicher Angst vor negativer 
Peersanktionierung und bei gleichem mathematischen Selbstwert wie Jungen (sie haben 
in der Regel mehr Angst vor negativen Peersanktionen und einen geringeren mathema-
tischen Selbstwert als die Jungen) signifkant bessere Mathematiknoten hätten als ihre 
männlichen Altersgenossen.
Dies legt die Vermutung nahe, dass Mädchen aus Angst vor negativen Sanktionen 
von Gleichaltrigen dazu neigen, ihre Leistungen nicht in Gänze zu entfalten. Je besser 
die Leistungen eines Mädchens in Mathematik, desto mehr fürchtet sie als Streber be-
zeichnet zu werden. Die Vorerhebungen haben die Plausibilität der Erwartung belegt, 
dass Angst vor dem Strebervorwurf sich bei Mädchen stärker mit der Mathematiknote 
kovariiert als bei Jungen (Pelkner/Boehnke 2002).
Der hier vorgelegte Beitrag will zunächst die Ergebnisse der Vorerhebungen replizie-
ren. Es soll gezeigt werden, dass der Strebervorwurf bzw. die Angst vor diesem bei deut-
schen Schülerinnen und Schülern mit der Mathematiknote kovariiert. Die Frage, ob es 
bestimmte Prädiktoren gibt, mit der die Schulnote in Mathematik, insbesondere von 
Mädchen, vorausgesagt werden kann, soll im Folgenden anhand der Daten der Chem-
nitzer Teilstudie des Projekts exploriert werden. Leitidee ist dabei letztlich, wie bereits 
ausgeführt, dass befürchtete negative Peersanktionen als Folge besonders guter Leistun-
gen in Mathematik bei guten Schülern und insbesondere bei leistungsstarken Mädchen 
die längerfristig die Ausschöpfung des vorhandenen Leistungspotenzials begrenzt.
In einem weiteren Auswertungsschritt soll gezeigt werden, dass Wertorientierungen 
den Zusammenhang zwischen Streberangst und Schulleistungen moderieren. Dieser 
Teil der Auswertungen wird geleitet von dem Gedanken, dass nur Individuen, bei denen 
Leistung als Wert hoch im Kurs steht (wie wir es in den noch ausstehenden kulturver-
gleichenden Analysen für Nordamerika typischerweise annehmen), in ihrem Wunsch, 
gute Leistungen zu erbringen so gefestigt sind, dass sie der Vorwurf, „Streber“ zu sein, 
eher kalt lässt, während für Individuen, die Leistungswerte eher ablehnen, die Zuschrei-
bung guter, durch „Streberei“ erreichter Schulleistungen stärker angstbesetzt sein sollte.
In die Untersuchung einbezogen wird auch die Frage der geschlechtsspezifischen 
Ausprägung des mathematischen Selbstwerts. These ist, dass dieser bei Mädchen gerin-
ger ist als bei Jungen und die eigentlich vorhandene Leistungsfähigkeit der Mädchen 
massiv behindert. Versucht man die geäußerten Vermutungen in Hypothesenform zu 
präzisieren, so geht es um folgende Annahmen:
1) Die Angst als Streber benannt zu werden, kovariiert negativ mit der Schulnote in 
Mathematik3.
3 Hierzu ist anzumerken, dass die Hypothese sich auf den erwarteten Momentanbefund bezieht, 
nicht auf die eigentlich unterliegende Prozessannahme: Es wird erwartet, dass die besten Schüle-
rInnen die meiste Angst davor haben, Streber genannt zu werden. Numerisch muss dabei die er-
wartete Korelation negativ sein, da Schulnoten revers gepolt sind, niedrige Werte stehen für gute 
Leistungen. Im aktuellen Design der Studie nicht testbar ist die Prozessannahme, ob sich frühere
hohe Streberangst in späterer niedrigerer Leistungsfähigkeit manifestiert.
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2) Die Kovariation ist bei Mädchen stärker als bei Jungen.
3) Die Höhe der Kovariation wird durch die Akzeptanz von Leistungswerten mode-
riert. Bei SchülerInnen, die Leistungswerten positiv gegenüber stehen, ist die Kovari-
ation von Streber-Angst und Mathematiknote geringer als bei SchülerInnen, die Lei-
stungswerte ablehnen.
4) Der in Hypothese (3) formulierte Zusammenhang ist bei Mädchen stärker ausge-
prägt als bei Jungen.
5) Nach einer statistischen Auspartialisierung von Unterschieden in der „Streber-
Angst“ und im mathematischen Selbstwert haben Mädchen bessere mathematische 
Schulleistungen.
6) Streber-Angst und mathematischer Selbstwert sind bessere Prädiktoren der Schul-
note in Mathematik als die mathematische Leistungsfähigkeit, wie sie in TIMSS-
Aufgaben erfasst wird.
7) Erneut gilt dies in ausgeprägterer Form für Mädchen als für Jungen.
3.1 Stichprobe
Zur empirischen Überprüfung der Hypothesen werden die Daten der Chemnitzer 
Hauptuntersuchung herangezogen. Am Standort Chemnitz wurden – altersanalog zur 
TIMS-Studie – SchülerInnen achter Schulklassen von Gymnasien und Mittelschulen in 
die Studie einbezogen, insgesamt 661, die zu 55,7% der Mittelschule und zu 44,3% dem 
Gymnasium entstammen; 52,5% sind Mädchen, 47,5% Jungen.
3.2 Erhebungsinstrumente
Der hier berichtete Teil der „Streber“-Studie wurde als Fragebogenstudie durchgeführt. 
Dabei wurden ausschließlich vorgetestete Erhebungsinstrumente eingesetzt. Für die hier 
vorgelegte Auswertung relevant sind
a) ein selbstentwickeltes Instrument zur Bedeutung von „Streber“-Angst
b) die Porträtversion des Wertefragebogens von Schwartz (vgl. Schwartz u.a. 2001)
c) die letzte Mathematiknote
d) drei TIMSS-Aufgaben
e) die Selbsteinschätzung der eigenen mathematischen Leistungsfähigkeit (vgl. Westbu-
ry/Travers 1990).
Zu (a) wurden die Befragten gebeten, zu sieben Stereotypen (u.a. dem „Streber“) anzu-
geben, in welchem Ausmaß sie Angst davor haben, so genannt zu werden. Für die hier 
vorgelegten Auswertungen wurde nur das Item berücksichtigt, das unmittelbar danach 
fragt, ob die Befragten (0 = nie bis 3 = häufig) Angst haben, Streber genannt zu werden.
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Die zu (b) eingesetzte Porträt-Version des Schwartzschen Werteinventars fragt: „Im Fol-
genden findest du einige kurze Personenbeschreibungen. Bitte lies die einzelnen Be-
schreibungen aufmerksam durch. Überlege dann, wie ähnlich oder unähnlich dir die 
jeweilige Person ist und trage dann rechts eine der folgenden Ziffern ein: 1 = sehr un-
ähnlich, 2 = unähnlich, 3 = eher unähnlich, 4 = eher ähnlich, 5 = ähnlich, 6 = sehr ähn-
lich.“ Es folgen 22 Personenbeschreibungen. Eine hier relevante Personenbeschreibung 
zu Leistungswerten lautete z.B. „Es ist ihr/ihm sehr wichtig, erfolgreich zu sein. Sie/er 
mag es, hervorragend abzuschneiden und andere Leute zu beeindrucken“. Die 4-Item-
Skala zur Präferenz von Leistungswerten hatte eine interne Konsistenz von α = 0,72.
Die Frage zur letzten Mathematiknote (c) lautete „ Welche Note hattest du auf dem 
letzten Zeugnis in Mathematik?“
Aus der TIMS-Studie (d) wurden drei Aufgaben (Stichwort: „GLANZI“, „Wildpark“ 
und „Geschenkschachtel“) eingesetzt. Die GLANZI-Aufgabe lautete „GLANZI Wasch-
pulver wird in würfelförmigen Kartons verkauft. Ein Karton hat eine Kantenlänge von 
10 cm. Die Herstellerfirma beschließt, die Länge jeder Kante des Kartons um 10 Prozent 
zu vergrößern. Um wie viel nimmt das Volumen zu? A 10 cm³, B 21 cm³, C 100 cm³, D 
331 cm³“.
Die der Second International Mathematics Study (SIMS, Westbury/Travers 1990) 
enstammende Skala zum mathematischen Selbstwert (e) umfasste 9 Items u.a. z.B. „Egal 
wie sehr ich mich anstrenge, ich bin nicht gut in Mathe“. Die Skala hatte eine interne 
Konsistenz von α = 0,92.
3.3 Analysen
Zur Überprüfung der oben formulierten Hypothesen wurden Korrelations- und Re-
gressionsanalysen eingesetzt.
Hypothese (1) nimmt an, dass „Streber-Angst“ mit der Mathematiknote kovariiert. 
Zur Prüfung dieser Hypothese wurden Produkt-Moment-Korrelationskoeffizienten er-
rechnet. Dabei wurde Schultyp als Dummyvariable (Mittelschule = 1, Gymnasium = 2) 
auspartialisiert, um der Möglichkeit Rechnung zu tragen, dass in Mittelschule und 
Gymnasium unterschiedlich benotet wird4. Die Partialkorrelation von Streberangst und 
letzter Mathematiknote lag bei r = –0.10, p = .01. Das Ergebnis bestätigt Hypothese (1): 
Streber-Angst ist ausgeprägter bei Achtklässlern mit guten Mathematiknoten.
Hypothese (2) besagt, dass der in Hypothese (1) postulierte Zusammenhang bei 
Mädchen höher sein sollte als bei Jungen. Für Mädchen lag die Partialkorrelation von 
Streber-Angst  und  Mathematiknote  bei  r = –0.16,  p <.001,  für  Jungen  lag  diese  bei 
4 Auch Schulnoten werden als intervallskalierte Variablen betrachtet. Im Kontext der hier vorgeleg-
ten Studie legt insbesondere auch die Notwendigkeit der Berechnung von Partialkorrelationen und 
Regressionsanalysen dies nahe, die als nonparamertrische Analysen einen sehr hohen Aufwand er-
fordern würden und ebenfalls an einige zusätzliche Voraussetzungen gebunden wären (Bortz/Lie-
nert/Boehnke 2000).
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r = 0,03 (n.s.). Die Differenz zwischen beiden Korrelationskoeffizienten ist – geprüft 
über Fischers-Z-Test – ebenfalls signifikant (p<.01). Auch Hypothese (2) findet Bestäti-
gung. Die Ergebnisse machen allerdings deutlich, dass der Befund zu Hypothese (1) in 
dem Sinne neu bewertet werden muss, dass es einen Zusammenhang zwischen Mathe-
matiknote und Streber-Angst ausschließlich bei Mädchen gibt und dass die Signifikanz 
in der Gesamtstichprobe einzig auf einen stärkeren Zusammenhang bei Mädchen zu-
rück zu führen ist.
Hypothese (3) postuliert, dass die Kovariation von Streberangst und Mathematikno-
te durch die Zustimmung zu Leistungswerten moderiert ist, eine besonders ausgeprägte 
Kovariation wird für solche SchülerInnen vermutet, die Leistungswerte ablehnen, wäh-
rend für SchülerInnen mit einer hohen Akzeptanz von Leistungswerten eine geringere 
Kovariation erwartet wird. Diese These wurde geprüft, indem die Gesamtstichprobe 
hinsichtlich ihrer Zustimmung zu Leistungswerten auf der Basis des Skalenwerts der 
vier Schwartz-Leistungsitems medianhalbiert wurde und dann die bereits berichteten 
Korrelationsanalysen getrennt für die Gruppe der Leistungswertbefürworter (LWB) und 
der Leistungswertablehner (LWA) durchgeführt wurden. Die Partialkorrelation von 
Streber-Angst und Mathematiknote liegt bei den LWA bei r = –0.12 (n.s.)5, bei den LWB 
hingegen bei r = –0.09 (n.s.). Die Differenz zwischen beiden Korrelationskoeffizienten 
entspricht zwar prima face der erwarteten Richtung verfehlt statistische Signifikanz aber 
deutlich. Hypothese (3) muss deshalb zurückgewiesen werden.
Hypothese (4) nimmt auch für den Moderatoreffekt der Wertorientierung Ge-
schlechtsunterschiede an. Um diese Hypothese zu prüfen, wurden die zu (3) berichteten 
Analysen noch einmal getrennt nach Geschlecht durchgeführt. Die Partialkorrelationen 
zwischen Streber-Angst und Mathematiknote lagen für LWA-Mädchen bei r = –0.18, 
p < .05, für LWB-Mädchen bei r = –0.14, p < .10. Bei Jungen lagen die entsprechenden 
Koeffizienten bei r = 0.01 (n.s.) (LWA) bzw. bei r = –0.05 (n.s.) (LWB). Die Analysen 
machen erneut die Bedeutsamkeit des Geschlechtseffekts deutlich, können aber die Be-
deutsamkeit des Moderators „Leistungswerte“ erneut nur prima face aufzeigen, ohne 
dass ein Beleg seiner statistischen Bedeutsamkeit gelingt.
Hypothese (5) postuliert, dass Mädchen bessere Mathematiknoten als Jungen hät-
ten, wenn sie nicht eine stärkere „Streber-Angst“ als die Jungen und ein geringeres ma-
thematisches Selbstwertgefühl als diese hätten. Für die Prüfung von Hypothese (5) wur-
den zwei Regressionsanalysen durchgeführt. Abhängige Variable (AV) der Analysen war 
die Mathematiknote. In der ersten Analyse wurde die AV ausschließlich durch das Ge-
schlecht vorhergesagt. In der zweiten Analyse wurden zusätzlich die Dummyvariable 
Schultyp, die Streberangst und der mathematische Selbstwert in die Regressionsglei-
chung aufgenommen. Die Selbstwertskala, die ausschließlich Items enthielt, in denen 
geringer mathematischer Selbstwert zum Ausdruck kam, wurde für diese Analyse umge-
polt, sodass hohe Werte für hohen mathematischen Selbstwert stehen. Tabelle 1 berich-
tet die ermittelten β-Regressionskoeffizienten.
5 Die exakte Wahrscheinlichkeit liegt bei p=.051 und verfehlt somit Signifikanz nur sehr knapp.
Pelkner et al.: Die Angst vor sozialer Ausgrenzung als leistungshemmender Faktor 335
Tab. 1: Prädiktion der Mathematiknotea













a Bei der Interpretation ist wiederum zu beachten, dass bei Noten gute Mathematikleis-
tungen durch niedrige Zahlenwerte wiedergegeben werden.
b + p <.10, * p <.05, ** p <.01, *** p <.001
c Hier nicht berichtete sukzessive Analysen, in denen die Prädiktoren Schultyp, Streberangst
und mathematischer Selbstwert nacheinander in die Gleichung aufgenommen werden, 
zeigen, dass R2change in jedem Fall signifikant (p <.01) ist.
d Diese Berechnungen entstammen analogen Kovarianzanalysen.
Die Tabelle macht deutlich, dass sich die Rohwerte der Mathematiknoten von Jungen 
und Mädchen nicht unterscheiden. Führt man jedoch zusätzlich den Schultyp, die Stre-
ber-Angst und den mathematischen Selbstwert als Prädiktoren ein, so zeigt sich, dass 
Mädchen nach Auspartialisierung dieser Variablen signfikant bessere Mathematiknoten 
haben als Jungen. Gleichzeitig wird deutlich, dass Selbstwert und Streber-Angst zwei 
voneinander unabhängige Variablen sind, von denen allerdings der mathematische 
Selbstwert in einem wesentlich höheren Zusammenhang mit der Schulnote steht als die 
Streberangst.
Hypothese (6) postuliert, dass Streberangst und mathematischer Selbstwert bessere 
Prädiktoren der Mathematiknote sind als die mit TIMSS-Aufgaben gemessene mathe-
matische Leistungsfähigkeit. Um die Hypothese zu testen wurde eine weitere Regressi-
onsanalyse mit dem Kriterium Mathematiknote durchgeführt, in der nun – neben dem 
Schultyp – die Streber-Angst, der mathematische Selbstwert und die Anzahl der gelös-
ten TIMSS-Aufgaben als Prädiktoren fungiert. Tabelle 2 (S. 336) berichtet die β-Koeffi-
zienten dieser Analyse.
Hypothese (7) postuliert, dass der in Hypothese (6) postulierte Effekt bei Mädchen 
ausgeprägter ist als bei Jungen. Hierzu wurden die gerade beschriebenen Regressions-
analysen noch einmal getrennt für Mädchen und Jungen durchgeführt. Die β-Koeffi-
zienten dieser Analyse werden ebenfalls in Tabelle 2 dokumentiert.
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Tab. 2: Prädiktion der Mathematiknote auf der Basis von Schultyp, Streber-Angst,
mathematischem Selbstwert und gelösten TIMSS-Aufgaben
Prädiktor Gesamtstichprobe Mädchen Jungen
β β β
Schultyp –0.051 –0.055 –0.029
Streberangst –0.133*** –0.181*** –0.042
Selbstwert –0.524*** –0.578*** –0.479





Die Tabelle zeigt, dass Hypothese (6) prima face angenommen werden kann. Die Be-
deutung von Streber-Angst und mathematischem Selbstwert als Prädiktoren der Ma-
thematiknote ist höher als die der mit TIMSS-Aufgaben gemessenen mathematischen 
Leistungsfähigkeit. Der Unterschied in der Bedeutsamkeit der Streber-Angst und der 
TIMSS-Leistung ist dabei allerdings nicht statistisch signifikant. Gleichzeitig wird auch 
im Lichte der in Tabelle 2 dokumentierten Analysen erneut deutlich, dass für die Mög-
lichkeit einer Annahme der Hypothese erneut ausschließlich die Mädchen „verantwort-
lich“ sind. Bei den Jungen spielt die Streber-Angst in der Vorhersage der Mathematik-
note überhaupt keine Rolle; es überrascht allerdings, dass auch die Anzahl der gelösten 
TIMSS-Aufgaben keine statistisch signifikante Vorhersage der Mathematiknote erlaubt.
4. Diskussion
Die „Streber“-Studie postuliert, dass die Leistungsbewertung durch Peers in einem Zu-
sammenhang mit den tätsächlichen Schulleistungen in Mathematik steht und dass die-
ser Zusammenhang unmittelbar mit der Akzeptanz von Leistungswerten in Beziehung 
steht. Gegenstand des Projekts sind dabei letztlich Kulturunterschiede zwischen 
Deutschland und Kanada. Es wird angenommen, dass in Deutschland der postulierte 
Zusammenhang wesentlich stärker ist als in Kanada. Gleichzeitig wird postuliert, dass 
die Abhängigkeit der mathematischen Schulleistungen vom Peerurteil bei Mädchen we-
sentlich ausgeprägter ist als bei Jungen.
Der postulierte Kulturunterschied kann derzeit noch nicht angemessen überprüft 
werden. Deshalb wurde versucht, die zentralen Hypothesen des Projekts zunächst an-
hand des Chemnitzer Datensatzes zu prüfen. Um auch die Bedeutung der Präferenz von 
Leistungswerten, von denen angenommen wird, dass sie den Kulturunterschied zwi-
schen Deutschland und Kanada „ausmachen“, ansatzweise prüfen zu können, wurde die 
Chemnitzer Stichprobe auf der Basis von Ratings zu vier Leistungsitems aus dem 
Schwartzschen Werteinventar medianhalbiert. Analysen zur Hypothese einer vermute-
ten Bedeutsamkeit von Kulturunterschieden wurden getrennt für die Teilgruppen der 
Leistungswertbefürworter und der Leistungswertablehner vorgenommen.
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Die in Abschnitt 3.3 dokumentierten Analysen erbringen insgesamt ein „durchwachse-
nes“ Bild. Die postulierten Zusammenhänge zwischen der mathematischen Schulleis-
tung und dem leistungsbezogenen Peerklima (Stichwort: Streber-Angst) ließen sich für 
die Gesamtstichprobe belegen, doch sind die Effektgrößen gering. Nur etwa 1% der Va-
rianz in den Schulnoten lässt sich auf Basis der Kenntnis des Ausmaßes von Streber-
Ängsten deuten.
Nach Geschlecht getrennte Analysen machen zudem deutlich, dass ein Konnex zwi-
schen Streber-Angst und Mathematiknote ausschließlich bei Mädchen besteht. Nur 
Mädchen leiden substanziell unter der Angst von anderen wegen guter Mathematik-
leistungen ausgegrenzt zu werden; nur für Mädchen lässt sich deshalb die dem Projekt 
zugrunde liegende Prozesshypothese aufrechterhalten, dass Streber-Ängste dazu führen 
könnten, dass mathematische Schulleistungen nach unter „justiert“ werden, wodurch 
sich auf längere Sicht dann auch die mathematische Leistungsfähigkeit reduzieren dürfte.
Die Analysen zur möglichen Bedeutung von Werthaltungen erbringen keine rund-
um überzeugenden Ergebnisse. Zwar zeigt ein Blick auf die ermittelten Koeffizienten in 
allen Fällen ein mit den aufgestellten Hypothesen kompatibles Ergebnis, doch lässt sich 
statistische Bedeutsamkeit in keinem Fall belegen: Bei SchülerInnen, die Leistungswerte 
ablehnen, und dabei insbesondere bei Mädchen, ist die Bedeutung der Streber-Angst als 
Prädiktor der Schulnote jeweils größer als bei SchülerInnen, die Leistungswerten zu-
stimmen, doch sind die gefundenen Effekte nur marginal.
Summa summarum lässt sich festhalten, dass negative Peersanktionen guter Schul-
leistungen für Mädchen die Gefahr negativer Auswirkungen auf ihre Mathematiknote 
in sich bergen. Dieser Befund ist trotz geringer Effektstärken bedeutsam, da gezeigt wer-
den kann, dass Ängste vor Peersanktionen im Verbund mit einem bei Mädchen gering 
ausgeprägten mathematischen Selbstwert durchaus dafür „verantwortlich“ gemacht 
werden können, dass Mädchen nicht die – eigentlich möglichen – besseren Mathema-
tiknoten als Jungen erreichen. Wie wichtig dieser Befund ist, wird deutlich, wenn man 
in einer weiteren Regressionsanalyse den relativen Anteil von Peersanktionen, mathe-
matischem Selbstwert und objektiver Leistung an der Mathematiknote – unter Auspar-
tialisierung des Schultyps – exploriert. Bei Jungen lauten die entsprechenden β-Koeffi-
zienten –0.07 für die Streber-Angst, –0.47 für den mathematischen Selbstwert und 
–0.08 für die TIMSS-Leistung. Bei Mädchen ist das Ergebnis –0.16, –0.58 und –0.17. 
Diese Koeffizienten machen zum einen die geringe Bedeutung der objektiven Leistun-
gen für die vergebenen Noten deutlich, verweisen aber zugleich darauf, dass Streber-
Ängste für die Prädiktion der Schulnote eine annähernd gleich hohe Bedeutung haben 
wie die objektive Leistungsfähigkeit. Weiterhin machen sie noch einmal deutlich (vgl. 
Boehnke 1996) von welch herausragender Bedeutung der Selbstwert für die in der 
Schule erworbenen Noten ist.
Die zu den Hypothesen (5) und (6) vorgelegten Analysen zeigen, dass Geschlechts-
unterschiede in objektiven Mathematikleistungen zugunsten der Jungen sich im We-
sentlichen als Unterschiede in der Folge eines unterschiedlichen mathematischen Selbst-
werts deuten lassen. In den Noten als weiterem Leistungsindikator finden sich keine Ge-
schlechtsunterschiede. Auch hier allerdings haben Unterschiede im mathematischen 
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Selbstwert und darüber hinaus hier auch die Streber-Angst eine große Bedeutung. Gäbe 
es in letzteren keine massiven Unterschiede zuungunsten der Mädchen, hätten diese 
deutlich bessere Mathematiknoten als die Jungen.
Dieser Befund wird nicht von Wertorientierungen moderiert. Es spielt keine Rolle, 
ob ein Schüler bzw. eine Schülerin Leistung hoch bewertet oder nicht. Die Geschlechts-
unterschiede in den Auswirkungen von negativen Peersanktionen und geringem Selbst-
wert auf die mathematische Leistungsfähigkeiten hängen nicht von der Zustimmung zu 
Leistungswerten ab. Nicht Leistungswerte von Individuen sondern objektiv unter-
schiedliche Rollen von Mädchen und Jungen könnten hier die Ursache sein.
Insgesamt hat die Chemnitzer Teiluntersuchung der „Streber“-Studie gezeigt, dass 
die zentralen Annahmen des Projekts sich für die Deutung Geschlechts- und – hier nur 
simulierten – Kulturunterschieden in der schulischen Leitungsbewertung durch Noten 
als valide erwiesen haben, für die Deutung von Unterschieden in der objektiven mathe-
matischen Leistungsfähigkeit aber nicht.
Forschungsdesiderat Nr. 1 wäre, die hier nur simulierten Kulturunterschiede im 
deutsch-kanadischen Vergleich auch tatsächlich zu prüfen. Diese Aufgabe wird noch im 
Rahmen dieses Projekts zu erledigen sein.
Anzumerken wäre darüber hinaus aber, dass sämtliche hier dargelegten Befunde un-
ter der Kautele stehen, dass es sich um Korrelationsdaten handelt. Solche Daten schlie-
ßen die insinnuierte Kausalität forschungslogisch aus. Postuliert wird in der Streberstu-
die, ohne dass dies explizit so formuliert wurde, dass Mädchen, weil sie Angst vor nega-
tiven Peersanktionen haben, ihre mathematischen Leistungen antizipativ nach unten 
korrigieren. Die Überprüfung eines derart starken Kausalitätspostulats aber ist in einer 
korrelativen Studie nicht möglich. Forschungsdesiderat 2 ist deshalb, die hier erneut als 
plausibel belegte Annahme eines Zusammenhangs zwischen negativen Peersanktionen 
und Mathematikleistungen in einer Panelstudie und/oder in einer quasi-experimentel-
len Studie zu prüfen.
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